Dangerous together 
meine politischen Kolumnen 





Darf ich mich vorstellen? Meine Name ist FaulenzA und 
ich heiße euch herzlich in meinem Heft willkommen! Ich 
bin eine transweibliche Rapperin und Folkpunk Musikerin 
aus Berlin. Meine Texte handeln unter Anderem von 
linken Kämpfen, queerem Empowerment, Gefühlen und 
‚psychischen Störungen‘. Außerdem bin ich Buchautorin 
und linke Aktivistin. Ich gebe Workshops zu den Themen 
Trans*Diskriminierung, Selbstverteidigung und ‚Mad 
Pride‘. Und ich bin Kolumnistin in Berlins queeren 
Stadtmagazin ‚Siegessäule‘. Leben kann ich nicht davon. 
Kohle kommt vom Amt und von mit Akkordeon auf der 
Straße herumsitzen und schnorren. Das tue ich zurzeit 
meistens in Kreuzberg/Bergmannkiez. Ansonsten häng ich 
in meiner betreuten Wohngruppe und schreibe und 
schreibe. Wie ne Verrückte, sag ich euch‘\X. Neben 
meiner großen Rap-Leidenschaft verfolge ich dabei jeden 
Tag auch das Schreiben an meiner Buch- und Hörbuch 
Reihe: ‚Inselenome auf der Walz‘. Auf youtube gibt es 
sehr viele, sehr tolle Musikvideos von mir :-). Schaut sie 
euch anl. 

Ich bin weiß mit deutschem Pass, able Bodied, 
behindert, betroffen von Klassismus und Ableismus. Ich 
bin transweiblich, hab einen FH-Abschluss ‚Bachelor 
Soziale Arbeit‘, bin aber dauerhaft arbeitsunfähig. Ich 
habe unter anderem sogenannte Posttraumatische 
Belastungsstörung, Tourette Syndrom und Multiple 
Persönlichkeitsstörune. 

Ich bin Fußballfan von Babelsberes 03 und 
Mönchengladbach, mag Punk Konzerte, Serie gucken, 

















Jonglieren und Pusseln. Außerdem fahre ich Skateboard 
und spiele Fußball beim Kreuzberger „Franziskaner FC“. 
Meine Freund innenschaften sind mir sehr wichtig und 
ich bin gerne gesellig. Politisch aktiv bin ich in der 
Rotzfrechen Asphaltkultur (rak-treffen.de) und in der 
Anarchistischen Gewerkschaft FAU. Meine 
Straßenmusikgruppe heißt ‚Der Müll der letzten Tage‘. 


Kontakt 


Lob und Kritik: faulenza@yahoo.de 
Konzerte und Workshop Anfragen: 
faulenza.booking@riseup.net 
Instagram: @faulenza_einhornrap 
soundcloud.com/user9985089 
Label: Springstoff 
springstoff.com/pages/faulenza 
facebook.com/faulenza 


Ich bedanke mich herzlich bei: 


Balou für den Satz! Siegessäule Magazin, besonders bei 
Jan Noll! ‚Li Nes Tatooart‘ für das tolle Titelabild. Für die 
Bildbearbeitung bei Susan Vegas. Bei meinem Label 
‚Springstoff‘, besonders Rainer Scheerer. Bei Pexa für 
Booking und Musikvideos, Chrischan für Sticker 
Gestaltungen, Ralphy Grey für Recording und 
Musikproduktion. Femref Oldenburg und Finanzreferat 
Asta TU Berlin für finanzielle Unterstützung. 
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1.Anarchie im Betreuten Wohnen 


Anarchistischer CSD in Berlin. Nach einem Jahr Pause 
wegen Corona ging es endlich wieder auf die Straße. Mit 
vielen bunten Punks, Queers und Freund*innen. Endlich 
wieder Gemeinschaft fühlen, Flagge zeigen und stolz zu 
den Sonss des Lautsprecherwagens tanzen. Wie habe ich 
das vermisst! 

Die Demo am 26. Juni 2021 zog gut gelaunt trotz 
brennender Hitze nach Kreuzberg. Kämpferische Reden 
wurden gehalten. Und beim Open Mic zum Thema 
„Corona und Arbeitskampf“ kamen auch spontan 
Entschlossene zu Wort. Als dann eine Erzieherin von ihrer 
Arbeit in einer betreuten Wohngruppe erzählte, mussten 
meine Mitbewohner*innen und ich uns zuzwinkern. Denn 
auch wir wohnen in einer Therapeutischen WG. Selbst 
einen spontanen Redebeitrag zu liefern, haben wir uns 
an diesem Tag allerdings nicht getraut. Trotzdem fing ich 
unwillkürlich an zu überlegen, was ich alles in meiner 
Rede sagen würde. Und diese Gedanken wuchsen sich 
schnell zu einem kämpferischen Tagtraum aus. 

Ich träumte von einem Streik der Bewohner*innen 
meiner Therapeutischen WG. Behinderte Revolution! 
Verrückter Aufstand! Wir Klient*innen von stationären 
Einrichtungen würden uns mit den Arbeitskämpfen der 
Betreuer*innen solidarisieren, die uns durch das tägliche 
Zusammenleben vertraut sind: Höherer Lohn, mehr 
Urlaubstage, mehr Kolleg*innen pro Einrichtung. 
Letzteres würde auch uns Klient innen einen besseren 
Betreuungsschlüssel bringen. Was würde ich noch 
fordern? Frühstück erst um 10 Uhr! Dann könnte ich 
länger schlafen und die Betreuer*innen auch. Wir 
Bewohner*innen würden Sozialamt und Jugendamt 
erzittern lassen, denn wir würden auf deren 


























«5 > 








Kostenübernahme-Verfahren, Hilfekonferenzen und 
Gutachten scheißen. Warum? Niemand weiß besser als 
wir, wie lange und welche Hilfe wir brauchen! Und so 
genehmigen wir unsere Anträge einfach selbst. Unsere 
Kritik würde sich aber auch an unser Betreuungsteam 
richten: Wir wollen nicht innerhalb unserer Wohngruppen 
andauernd das Zimmer wechseln müssen ohne gefragt 
zu werden. Wir möchten uns schließlich auch ein 
bisschen zu hause fühlen. Die „Gewerkschaft der 
Verrückten“ würde außerdem fordern: Einzelzimmer für 
alle! Und ein Mitspracherecht bei den 
Personaleinstellungen! Denn wir wollen auch unseren 
Senf dazugeben, wer uns betreuen darf. Das muss ja 
gegenseitig passen, oder? 

Aus dem Streik wurde in meiner Phantasie plötzlich die 
verrückteste und behindertste Tanzdemo aller Zeiten: 
Der WG Medikamentenschrank würde geplündert und 
verteilt werden und aus den Boxen schallt „Krawall und 
Remmidemmi“. Bewohner innen aller Einrichtungen 
gingen auf die Barrikaden und fordern geschlossen und 
laut: Verdopplung der Taschengelder, jede Woche Pizza, 
einen WG-Hund, die Abschaffung aller Küchendienste, 
Ausflüge ins Disneyland und die Anschaffung einer 
Nintendo Switch mit allen Spielen, die es_ gibt! 
Solidarische Unterstützung käme von der Putzcrew des 
Trägers, ebenso wie vom Hausmeister, der oben auf dem 
Dach die schwarz rote Fahne hissen würde. Die 
Erzieher innen verteidigten währenddessen den 
Hauseingang vor der heranrückenden Hundertschaft. 
Behinderter Aufstand in ganz Berlin! Rasend würde er 
sich ausbreiten und schließlich auch die 
Psychiatriestationen erfassen. 

Nun gut: So, oder so ähnlich würde das laufen. 
Zumindest in meiner Phantasie. Tagträume nach einer 
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guten Demo sind für mich einfach das Beste. Und 
besonders gut sind sie nach einem so inspirierenden 
CSD. Enthusiastisch fuhr ich nach Hause. Ich riss die 
Wohnunsstür auf und rief: Anarchie im Betreuten 
Wohnen! Mad and Disability Pride! 


WIZTA 
YA 
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2.Mad Pride 





(Content Notes: Psychiatrie, Selbstverletzung) 

Ich gelte durch verschiedene psychiatrische Diagnosen 
als krank und behindert. Schon oft war ich in 
psychiatrischen Kliniken und anfangs war ich ganz 
schüchtern damit, Leuten davon zu erzählen. Bei 
meinem ersten stationären Aufenthalt habe ich selbst 
bei meinen engsten Freund innen gezögert ihnen davon 
zu erzählen. Mittlerweile bin ich was das angeht 
selbstbewusster geworden. Sich Unterstützung holen 
und an sich zu arbeiten ist etwas, was Kraft und Mut 
kostet. Das ist etwas gutes. Ich möchte nicht dass das als 
etwas angesehen wird, wofür mensch sich schämen 
muss. Man kann sogar stolz darauf sein! Ich habe in 
meinem Leben viel Scheiße erlebt und trotzdem habe 
ich therapeutisch ganz beachtliche Fortschritte geschafft. 
Zum Beispiel hat sich mein Selbstwertgefühl hat sich 
verbessert, ich kann besser Zeit alleine verbringen als 
früher, ich verletze mich kaum noch selbst und schaffe 
es meist mich gesund zu ernähren. 

Trotzdem werte ich mich häufig noch selbst ab. Fühle 
mich fehlerhaft und schlechter als andere. In starken 
Momenten versuche ich mich aber auch als ‚besonders‘ 
zu betrachten und stolz zu sein auf all die Fortschritte 
die ich gemacht habe. Ich habe aber auch Angst, dass 
andere Menschen mich durch meine sogenannten 
‚Störungen‘ anders betrachten. Mein Tourette Syndrom 
und Symptome wie Dissoziationen und vernarbte Arme 
und manchmal starkes Untergewicht sind auffällig bei 
mir. Da mache ich mir oft Sorgen, dass Menschen mich 
nicht ernst nehmen, mich nicht auf Augenhöhe 
behandeln oder nicht mit mir befreundet sein wollen. 

Ich versuche aus der Selbstabwertung rauszukommen 
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indem ich Sachen sammel, die ich an mir mag. Indem 
ich, wenn möglich, mit Leuten rumhänge bei denen ich 
mich gut fühle. Indem ich eigene Hobbys und Interessen 
finde. Am besten auch welche, die ich auch alleine 
machen kann. Ich hab angefangen mir solche Hobbys 
und Sachen die ich an mir mag zu tätowieren, damit ich 
mich immer an sie erinnere. Ich überlege wie und wer 
ich sein will und versuche möglichst viel davon zu 
verwirklichen. Ich mache mir klar, dass ich es auch selbst 
in der Hand habe wie es mir geht. Dass ich Einfluss 
nehmen kann. Zum Beispiel in dem ich mir Hilfe hole, 
wie zb in der Psychiatrie oder, wie zur Zeit, in meiner 
therapeutischen Wohngruppe. 


Ich war im Verlauf der letzten Jahre auf 
unterschiedlichen Klinik Stationen. Da habe ich viele gute 
und auch doofe Erfahrungen gemacht. Insgesamt hat 
mich die Therapie dort weitergebracht und mir geholfen. 
Zu den schlechteren Erfahrungen gehört wenn ich bei 
einzelnen Pfleger innen oder Ärzt innen das Gefühl 
hatte nicht ernst genommen zu werden. Wenn ich nicht 
als individuelle Persönlichkeit gesehen wurde sondern 
als Krankheit. ‚Die Frau FaulenzA hat Diagnose XY und 
ihre Einwände, Ängste, Wut, Handlungswünsche sind 
Symptome ihrer Krankheit. Mit Zwang umzugehen finde 
ich auch schwierig. Wenn ich eine Ausgangssperre hatte 
weil ich als nicht stabil genug eingeschätzt wurde, hat 
mich das aggressiv gemacht. Auch wenn mir die Ruhe 
wahrscheinlich schon gut getan hat. Und gleich neben 
dem Entspannungsraum war das ‚Fixierbettzimmer‘. Das 
fand ich immer sehr gruselig, auch wenn ich noch nicht 
das ‚Vergnügen‘ hatte. 

Manche sahen es auch als therapeutisch sinnvoll an, ein 
‚normales‘ Leben zu leben. Die wollten dass ich 
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mindestens 20 Stunden lohnarbeiten gehe, weil das 
einem ja auch psychisch so gut täte. Die Patient innen 
wieder arbeitsfähig zu bekommen ist oft das wichtigste 
Ziel Psychiatrien. Es gab sogar ‚Arbeitstherapie‘. Gegen 
die habe ich mich immer sehr gesträubt. Das war wie 
Ergotherapie, nur dass wie nicht Sachen machen durften 
worauf wie Lust hatten. Die Therapeuthinnen haben uns 
Aufgaben zugeteilt. Die Erzeugnissen wurden dann auf 
Basaren verkauft. Denn das man nicht für sich selbst 
arbeitet, war ein wichtiges Prinzip. Man sollte ja 
Kapitaliimus lernen. Mein Job war es zum Beispiel 
Lavendel Säckchen herzusrellen. Das fand ich ok. Besser 
als zu töpfern, denn das kann ich nicht leiden. Da habe 
ich mich extra doof angestellt :-). 

















Die meisten Pfleger innen und Therapeut innen die ich 
in meinen Psychiatrieaufenthalten hatte, waren aber 
echt mega sweet und lieb. Super hilfsbereit und 
einfühlsam. Oft wurde ich aus scheinbar ganz 
ausweglosen Gefühlszuständen und Situationen gerettet. 
Dafür bin ich sehr dankbar. Wer weiß, wo ich heute 
stehen würde, wenn sie nicht gewesen wären? 
Kunsttherapie fand ich zum Beispiel spannend. Das ging 
richtig deep. Auch wenn ich eigentlich gar nicht malen 
kann. Auch allein das Gefühl, mal ein Stück weit 
Verantwortung für mich abgegeben zu können, tat mir 
gut. So hatte ich einen safen Rahmen um neue 
Strategien auszuprobieren, in denen ich mich noch nicht 
sicher fühle. Der Austausch und der Zusammenhalt mit 
den Mitpatient_innen war auch oft wohltuend. Ich fand 
es spannend plötzlich mit so vielen unterschiedlichen 
Leuten aus unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Schichten und Szenen zusammengewürfelt zu sein. Ich 
mochte zum Beispiel den hohen Working Class Anteil 
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gern. So unterschiedlich viele Patient_innen auch waren, 
hatten wir aber alle ähnliche psychische Probleme und 
das schweißte irgendwie zusammen. Wir kümmerten uns 
umeinander und akzeptieren uns so wie wir waren. Alle 
hier waren gewohnt als ‚verrückt‘ zu gelten. So wurde 
zum Beispiel auch mein ‚Transfrau sein‘ von den 
meisten selbstverständlich akzeptiert. Von Leuten die 
nicht in der feministischen Szene aktiv sind. Während ich 
mich mit sogenannten ‚Radikalfeministinnen‘ streiten 
muss, ob ich nun ein Mann bin oder nicht. 











Heute wohne ich in einer therapeuthischen WG und 
gehe zusätzlich zu einer ambulanten Therapeutin, mit 
der ich tiefenpsychologisch an Traumas arbeite. 
Mitlerweile fühle ich mich endlich stabil und stark genug, 
um diese schmerzvollen und tief liegenden Themen 
anzugehen. Und um die Kraft nicht zu verlieren, achte 
ich ganz besonders darauf, all die Sachen weiter zu 
verfolgen, die mir gut tun. Skateboard fahren, Fußball 
spielen und als Fan Babelsberg 03 anzufeuern sind neue 
Hobbys für mich, die mir viel Kraft und Motivation geben. 
Auch hilft Tagebuch schreiben. Entweder um mich mit 
einem Thema auseinanderzusetzen oder auch nur um es 
in einem Stichpunkt zu notieren. Dann kann ich es in 
diesem Moment loslassen und weiß dass ich mich ihm 
an anderer Stelle widmen werde. Mit Freund _innen Zeit 
verbringen, oder zu telen ist wichtig für mich. Aber mir 
tut es auch gut ein Repertoire an Methoden zu haben, 
die ich auch alleine umsetzen kann, wenn es mir 
schlecht geht. Die versuche ich dann zu machen, selbst 
wenn ich gerade keine Lust darauf habe. Aufräumen, 
eine Serie schauen, einen Liebeskitsch-Roman lesen, 
Jonglieren, etwas kochen, Nordic Walking, eine Postkarte 
schreiben zum Beispiel. Für Momente, wo ich auf nichts 
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Lust habe und mich nicht zu etwas entschließen kann 
habe ich mir meine ‚Selfcare Uhr‘ ausgedacht :-). Da bin 
ich ganz stolz drauf. Ich habe kreisförmig angeordnet, wie 
die Ziffern einer Uhr, Tätigkeiten aufgeschrieben, die mir 
gut tun. In der Mitte hab ich einen Zeiger gebastelt, den 
ich eins weiterdrehe wenn ich eine Tätigkeit gemacht 
habe. Gerade steht er bei mir auf ‚Tagebuch schreiben‘. 
Wenn ich das heute oder morgen mache, drehe ich ihn 
eins weiter auf ‚malen‘. Und dann ist irgendwann 
demnächst Malen angesagt. So kommt auch keines der 
Hobbys zu kurz. Das find ich besonders für die Dinge 
hilfreich, zu denen ich mich schwer motivieren kann. 
Skills aus dem sogenannten DBT Programm. (Dialektisch 
Behaviorale Therapie) helfen mir mit sehr starken 
Emotionen und Anspannungszuständen 
zurechtzukommen. Skills sind alle Tätigkeiten die helfen 
und mir nicht langfristig schaden. Das kann also auch 
einfach ‚Serie schauen‘ sein, einen Stressball kneten, 
oder alles Mögliche. Wenn man Skills-Liste googled 
findet man viele Tipps und Vorschläge was einem gut 
tun könnte. 

Ich hatte schon mehrere schwere Krisen und jeweils 
auch tolle Unterstützung von Freund innen. 

Sie haben mich zu Vorgesprächen oder in die 
Rettungsstelle begleitet, mich besucht und mir 
‚verbotene Lebensmittel‘ auf die Station geschmugeelt. 
Manche ließen ihr Handy nachts laut für mich und haben 
mich auch sonst mit Gesprächen unterstützt. Ich hab das 
Glück tolle Freund innen zu haben und bin ihnen 
unglaublich dankbar für alles! 
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3.Bin ich eine schöne Frau? Au jeden! 





(Dieser Artikel stammt nicht aus der Siegessäule, aber ich 
finde ihn so wichtig dass ich ihn euch in diesem Heft 
zeigen möchte!) 

Trans*misogynie bedeutet für mich die Diskriminierung 
von trans*Frauen und auch von nicht binären 
trans*Personen, die bei Geburt männlich zugeordnet 
wurden und sich eher im _ trans*weiblichen 
Genderspektrum verorten. Trans*Misogynie verstehe ich 
als ein Zusammenwirken von _ verschiedenen 
Diskirminierungsformen, z.B. auch Sexismus und 
Lookismus (Diskrimnierung aufgrund des Aussehens). Wie 
ich das mit Lookismus meine möchte ich in diesem 
Artikel gern erklären. 





Mein Leben lang schon mache ich mir Gedanken um 
mein Aussehen. Zuerst, weil ich das Pech hatte, mit dem 
für mich falschen Körper geboren zu sein. Also ein 
Körper, der männlich gelesen wurde/wird und der so 
überhaupt nicht der meine war. Natürlich gibt es auch 
viele trans*Menschen, die keine, oder andere Probleme 
mit ihrem Körper haben. Aber bei mir war das leider gar 
nicht so. Mein zweites Pech war, in einer Gesellschaft 
geboren zu sein, in der alle Menschen in die zwei 
Schubladen ‚männlich‘ oder ‚weiblich‘ einsortiert 
werden. Alle möglichen körperlichen Merkmale gelten 
hier entweder als männlich oder weiblich: Brüste, 
Genita, Behaarung, Körperbau und Körperform, 
Fußgröße. Dann ist genau festgelegt, wie sich die 
Menschen in den beiden Schubladen anziehen sollen 
(z.B. „Rock oder Hose?“), wie sie sich verhalten sollen 
‚(„raumeinnehmend, oder zurückhaltend“), was sie 
mögen sollen („Fußball oder Puppen?“), welchen Beruf 
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sie erlernen sollen („Stewardess oder Kapitän?“), wen sie 
lieben sollen (natürlich hetero!) und so weiter. Aus 
diesem Zweigeschlechterdenken gibt es kein 
Entkommen. 

So bekam ich schon als Kind von allen gesagt: ‚Dein 
Körper ist ein Jungen-Körper. Du musst Hosen tragen, 
raumeinnehmend sein, Fußball mögen, Kapitän werden 
und dich, verdammt noch mal, in ein Mädchen 
verlieben!‘ Dumm nur: Ich wusste, dass ich ein Mädchen 
war. Klar ließ ich mich oft verunsichern und versuchte, 
den Erwartungen zu entsprechen. Aber das hat sich so 
falsch angefühlt und authentisch wirkte das auch nicht 
an mir. Das fiel auf und so erlebte ich Mobbing und 
Diskriminierung In Familie und Schule. 

Letztens, auf einem meiner Vorträge, behauptete eine 
Person, dass Kindern und Jugendlichen, die männlich 
gelesen werden, mehr Raum gegeben werde und sie 
ermuntert werden würden, sich Raum zu nehmen. Und 
deshalb wären auch trans*Mädchen männlich privilegiert. 
Das stimmt nicht! Denn viele trans*weibliche Kinder und 
Jugendliche werden von anderen Jugendlichen und auch 
Erwachsenen jahrelang täglich gemobbt und klein 
gemacht, auch wenn sie männlich gelesen werden. So 
habe auch ich alles andere gelernt, als mir Raum zu 
nehmen und selbstbewusst zu sein. Was mir tatsächlich 
nachdrücklich beigebracht wurde, ist: falsch zu _ sei, 
unwichtig und verrückt zu sein, schwach, nicht 
liebenswert und hässlich. 

Dass ich nicht hübsch wäre habe ich tief verinnerlicht. 
Immer beneidete ich die Cis-Mädchen, deren Körper der 
Norm entsprachen, um ihren Körper. Ein Körper, in dem 
ich mich so viel wohler fühlen würde. Dass mein 
Aussehen als männlich galt, hatte zur Folge, dass ich 
nicht ‚ich‘ sein durfte. Ich musste mich einengen und 
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verbiegen. Viele Jahre lang. Ich gehörte weder richtig zu 
Mädchen, noch zu Jungencliquen. 

Die Models aus der Werbung zeigten mir jeden Tag, wie 
eine Frau auszusehen hat, was mein Gefühl verstärkte, 
falsch zu sein. Das hat mich stark geprägt. Und obwohl 
ich heute versuche, auf diese Schönheitsideale zu 
scheißen, merke ich, dass ich immer noch dem Ideal aus 
der Werbung nachstrebe und darunter leide, dass ich es 
nie erreichen werde. Die Gesellschaft sagt nämlich nicht 
nur, wer eine Frau ist und wer nicht, sondern sie sagt 
auch ganz genau, wer eine schöne Frau ist und wer nicht. 
Um den Schönheitsnormen zu entsprechen, hatte ich als 
trans*Frau ja nie gute Karten. ‚Gelte ich als schöne 
Frau?‘, hab ich mich gefragt, ‚Ich, mit meinem schwer zu 
verbergenden Damenbart und sonstiger 
Körperbehaarung. Mit meinem breiten Kreuz, den 
Operationsnarben unter meinen Brüsten und am Kopf 
von der Gesichtsfeminisierung? Und warum fühle ich 
mich eigentlich immer zu dick? Oft war ich viel dünner, 
als gesund für mich war. Aber Abnehmen war auch 
einfach der einzige Weg, den ich kannte meinen Körper 
zu verändern, meinen Körper verschwinden zu lassen. 
Wie viele Jahre stand ich fast täglich auf der Waage und 
habe Statistik geführt, über jede zehntel Kommastelle in 
der sich mein Gewicht verändert hat! Habe meine riesige 
Waage sogar mit auf Urlaubsreisen genommen, damit ich 
nicht nach zwei Wochen den Schock bekam ein Kilo 
zugelegt zu haben. Meine Essstörung wechselte lange 
zwischen Binch Eating und Magersuchtphasen und plasgt 
mich bis heute. 

Ständig blitzen die gleichen verflixten Fragen in mir auf: 
Werde ich von anderen als ‚schön‘ emfunden? Und: 
‚Werde ich als Frau gelesen? Nicht als hübsch zu gelten 
und misgendert zu werden, ist beides sehr schmerzhaft 
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und wenn es zusammenkommt noch mehr. 

Ich denke permanent über mein Aussehen nach: Sind 
meine Augenbrauen zu wuschig? Sollte ich abnehmen, 
damit ich zierlicher und damit femininer wirke, oder 
werden dann meine Gesichtszüge zu kantig und damit 
männlich? Trage ich diese Winterjacke, oder stellt sie 
mein breites Kreuz heraus? Wie verstecke ich meine 
Geheimratsecken? Wirke ich zu groß in hochhackigen 
Schuhen? Habe ich mich heute früh zu unsauber rasiert? 
Oder noch vor meiner Operation: In welchem Rock oder 
Hose könnte sich eine kleine Beule im Schritt 
abzeichnen, wenn ich mich bewege? Da mein Passing 
immer noch sehr brüchie ist, zählt jedes Detail. Schon 
eine Kleinigkeit, die auffällt kann mich als Trans outen. 
Da haben es viele Cis-Menschen, die der Norm 
entsprechen, einfacher. Etwa wenn eine cisFrau nicht als 
schön gilt, gilt sie immer noch als Frau. Ihr wird deshalb 
in der Regel nicht ihre Geschlechtsidentität 
abgesprochen. Wenn eine trans*Frau nicht ihre ganze 
Energie in ihr Aussehen investiert, gilt sie nicht ‚nur’ als 
keine ‚schöne’ Frau, ihr wird dann auch oft ihre 
Geschlechtsidentität abgesprochen. Also: „Die da hinten! 
Die viel zu große Frau mit dem breiten Kreuz und den 
aus dem Second-hand-Laden zusammengesuchten 
Klammotten! Krass, und voll den Bartschatten! Die ist 
doch ein Mann!“ Viele Trans*Weiblichkeiten haben wenig 
Kohle. Und Kosmetik, Kleidung, Epilation und 
Zuzahlungen für Operationen sind sehr teuer, selbst 
wenn die Kasse einen Teil übernimmt. 

In der queerfeministischen und feministischen Szene 
versuchen viele Leute Sachen besser zu machen, nicht 
zu diskriminieren und sich und Andere zu bestärken. 
Deshalb fühle ich mich dieser Szene auch zugehörig. 
Trotzdem ist sie keine Seifenblase, die außerhalb der 
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Gesellschaft existiert. Wir sind aufgewachsen mit 
erfahrenen Diskriminierungen und Privilegien und haben 
gelernt zu diskriminieren. Daher hören Privilegien und 
Machtstrukturen in der Szene nicht einfach auf zu 
existieren. Räume und Gruppen sind hier meist weiß, 
able bodied, middle class, ... dominiert. Und sie sind 
dominiert von cis-Frauen und von trans*Männlichkeiten. 
Auch in Frauenräumen oder FrauenLesbenTrans*Inter* 
Räumen kommt es immer wieder zu direkten und 
indirekten Ausschlüssen von Trans*Weiblichkeiten. Auch 
wenn ein FLINTA* Raum offiziell offen für trans*Frauen 
ist, passiert es so oft, dass die kommenden Trans* 
Besucher innen von den Personen, die den Einlass 
machen an der Tür auf ihr Aussehen hin abgecheckt 
werden. Sehen sie nach deren Meinung männlich aus, 
werden sie dann gleich angesprochen und darauf 
hingewiesen, dass dies ja eine FLINTA Veranstaltung sei. 
So habe ich das Gefühl, dass ich als trans*Frau in 
feministischer Szene mehr akzeptiert werde, je mehr ich 
den weiblichen Schönheitsnormen entspreche. Das finde 
ich so absurd! 

Betrete ich einen Frauen- oder einen FLINTA*Raum, bin 
ich gleich noch viel mehr auf mein Aussehen bedacht, 
als sonst. Ich fühle mich von Leuten gemustert, 
daraufhin, ob ich wohl eine ‚echte Trans*frau‘ bin, oder 
eigentlich ein cis-Mann, der sich nur mal zum Spaß 
verkleidet. 

Ich achte besonders auf gute Rasur, Make-up und 
Kleidung und bemühe mich doppelt allen 
Schönheitsnormen zu entsprechen. Ich darf mich dabei 
nicht zu sehr dem gängigen Szenestyle anpassen, denn 
der ist eher maskulin. 























Ich habe das Gefühl, dass alles, was von der Gesellschaft 
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her als ‚weiblich’ gilt, in der feministischen Szene oft 
negativ bewertet wird. Feminine Kleidung und Schmuck, 
Makeup, Styles und Acsessoirs. Aber auch Verhalten, 
Gestik, Hobbies usw. Alles uncool und tussig. Jogginghose 
= cool, Minirock = tussig, rational sein = cool, emotional 
= uncool usw. Viele Menschen lehnen die weibliche 
Rolle ab, die ihnen von der Gesellschaft aufgezwungen 
wird, und werten all das ab, was als ‚weiblich‘ gilt. Für 
mich aber sind all die als feminin geltenden Dinge oft 
wichtig, um mich schön zu fühlen, um meine 
Weiblichkeit zu zeigen und zu feiern. Ich glaube das geht 
vielen trans*Weiblichkeiten so. Wenn eine cisFrau sich 
sehr feminin gibt, gilt sie als weniger cool in der queeren 
Szene und erfährt Feminitätsfeindlichkeit. Aber ihr wird 
nicht ihre Geschlechtsidentität abgesprochen. Bei 
Menschen, die von Trans*misogynie betroffen sind, ist 
das anders: Geben sie sich sehr feminin wird gesagt: ‚Ach 
die meint das ja gar nicht ernst. Das ist ja nur ein Kostüm. 
Sie ist nur eine Drag-Queen und keine richtige Frau‘ und 
all son Scheiß. Gibt sie sich aber wenig feminin wird 
gesagt: ‚Sie versucht es ja nicht einmal‘. 

Heute hilft es mir mich mit anderen queeren Menschen 
zusammenzutun und auszutauschen. Uns gegenseitig zu 
bestärken und über all die Leute zu lachen, die denken 
wir wären nicht richtig so wie wir sind. Ich suche mir 
Menschen und Orte, wo ich mich wohl fühle und wo ich 
so sein kann, wie ich bin, ohne das Gefühl haben 
‚komisch‘ zu sein. Ich schreibe und mache Musik, in der 
ich mir selbst, und hoffentlich auch Anderen, Mut 
zuspreche. Ich verändere meinen Körper und fühl mich 
nach und nach immer wohle darin. Ich lerne Stück für 
Stück darauf zu scheißen, was Andere über mich denken 
und fange an mich selbst zu mögen. Und wenn eine 
innere Stimme zweifelnd fragt: ‚Bin ich eine schöne 
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Frau?‘ Sage ich ihr laut und deutlich: ‚Auf jeden!‘ 
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4.Riot not Diet! 


(Content Note: Annorexie, Magersucht) 

Riot not Diet! So heißt ein feministisches Motto was ich 
gern mag. Mein letztes Jahr war allerding mehr Diet als 
Riot. Das ist scheiße. Nicht nur weil die kapitalistische 
Welt ordentlich Riot verdient hätte, sondern auch weil 
mein Diät Wahn so sehr an meinen Nerven und meiner 
Gesundheit zerrt. Um es beim Wort zu nennen: 
Magersucht. Annorexie. 

Magersucht ist ein Problem mit dem ich mich schon seid 
der Pubertät herumschlage und das sich in Krisen gem 
mal zurückmeldet. So auch wieder seid gut einem Jahr. 
Unwohl-Sein mit dem eigenen Körper ist ein Problem, 
womit sich besonders auch queere Menschen 
herumschlagen müssen. Die Medien zeigen uns nicht nur, 
wie eine Frau auszusehen hat und wie ein Mann, 
sondern auch wie eine „schöne“ Frau und ein „schöner“ 
Mann zu sein haben. Klar, dass es *trans und nichtbinäre 
Menschen da besonders schwer haben Mainstream 
Ideale zu erfüllen, und/oder es schwer haben weil sie 
diese nicht erfüllen wollen. Und wer diese nicht erfüllt, 
ist weniger wert und weniger glücklich, so wird einem oft 
vermittelt. 

Meine Magersucht hat zum Teil auch mit diesen 
Schöneitsnormen zu tun. Mir das immer wieder zu sagen 
hilft mir ein wenig. Sie hat aber auch tiefe traumatische 
Ursachen, an die ich schwerer herankommen kann. 
Nichtsdestotrotz habe ich den Kampf mit ihr 
aufgenommen und bedeutende Fortschritte erzielt. Noch 
vor einigen Monaten befand ich mich erschreckend nah 
an der Schwelle zum Tod. Ich musste Konzerte absagen, 
weil mir die Kraft zum Rausgehen fehlte. Zuerst war ich 
in einer Klinik und nun wohne ich in einer stationären 
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therapeutischen Wohngruppe. Ich habe mir also 
Unterstützung gesucht. Das ist eine Leistung, auf die man 
sehr stolz sein kann und wofür man sich nicht schämen 
Muss. 

Ich habe zwei Seiten in mir. Die eine Seite will weiter 
abnehmen und die andere, vernünftige Seite, will, dass 
ich mich gesund ernähre. Diese Seite gilt es zu stärken. 
Und dabei helfen mir nicht nur Betreuer*innen und 
Therapeut*innen, sondern auch meine Freund*innen. Sie 
erinnern mich an die Argumente, die für den Weg aus der 
Anorexie sprechen und ermutigen mich, immer wieder 
diesen Weg zu gehen. Umgekehrt ist es eine Motivation 
für mich, irgendwann wieder die Kraft und Energie zu 
haben, um meinen Freund innen eine gute Freundin 
sein zu können. Ich rufe mir all das ins Gedächtnis, 
woran ich immer Spaß hatte: mit Freund innen reisen, 
Konzerte spielen, zu Punkbands tanzen oder Babelsberg 
03 im Fußball anzufeuern. Wenn ich darauf wieder Lust 
bekomme, gibt mir das Motivation zum essen. Spaß am 
Leben zu haben ist ein gutes Ziel, denn das Leben ist so 
kurz und man lebt nur einmal. 

Wieder auf Demos gehen und mich an politischen 
Aktionen beteiligen zu können ist eine weitere wichtige 
Motivation für mich, Am 8.März war ich auf der 
großartigen Demo: ‚It Is not a Party. Its A Fight‘. Das gab 
mir ein tolles Gefühl: Zugehörigkeit, Empowerment und 
die Gewissheit, etwas Sinnvolles und Wichtiges tun. Was 
in mir selbst aber noch ankommen muss, ist, dass ich 
auch damit etwas Wichtiges tue, wenn ich mich mal um 
mich selbst kümmere. Wenn ich genug esse, Therapie 
mache, mich mit Friends treffe und mich körperlich 
schone. Das wäre dann der ‚Riot‘ gegen meine alten 
Verhaltensmuster, die mir schaden. Also wünsche ich 
‚Riot Not Diet‘ mir und euch! Auf das wir stark bleiben, 
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5.,Radikalifeminismus“ und Transfeindlichkeit 


Neulich stieß ich im Netz auf das „radikalfeministische“ 
Blosgerinnen-Kollektiv Störenfriedas. 
Radikalfeministinnen, so lernte ich, dass trans Frauen 
Frauen sind und haben auch keinen Bock auf 
transweibliche Personen in Frauenräumen. Auf dem Blog 
erzählte eine Person von ihrem „schockierenden“ 
Erlebnis, als sie auf einer öffentlichen Frauentoilette war, 
und dann ein „Mann in Frauenkleidern“ den Raum 
betrat. Diese Schilderung machte mich wütend und ich 
möchte zunächst folgende Frage in den Raum stellen: 
Woher wollte sie wissen, dass diese besagte Person ein 
Mann war und nicht vielleicht eine (trans) Frau? Man 
sollte der entsprechenden Person ruhig zutrauen, dass 
sie das Toilettenschild lesen kann und dann selbst am 
besten weiß, auf welches Klo sie am ehesten passt. 














Die Autorin schimpfte in ihrem Text weiter, dass 
„Menschen mit Schwanz auf dem Frauenklo“ für sie 
nicht klargehen würden. Hm, woher wusste sie denn nun 
schon wieder, dass diese Peron einen Schwanz hatte? Sie 
wird sich höchstwahrscheinlich nicht am Waschbecken 
ausgezogen haben. Und mal ganz unabhängig davon: 
Egal welches Genital sie haben, sollten tran* Personen 
Frauentoiletten benutzen dürfen, wenn sie sich dort 
richtig(er) fühlen. Das sah die Störenfrieda anders, denn 
ein Penis sei „eine potentielle Waffe“. So ein Quatsch! 
Der Mensch ist eine Waffe, wenn er sich dafür 
entscheidet, sich scheiße zu verhalten. Weiter heißt es, 
es müsse „ein Recht auf schwanzfreie Räume für Opfer 
sexualisierter Gewalt“ geben. Wenn also eine Person 
einen solchen Raum betritt und dann von der Autorin als 
transweiblich eingeordnet wird, nimmt jene an, dass die 
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Person einen Penis hat. Und von dieser Mutmaßung fühlt 
die Autorin sich dann bedroht. Oder erinnern sie manche 
trans Frauen etwa an den Täter, der ihr sexualisierte 
Gewalt angetan hat? 

Und kann das der Grund sein, sie alle vorsorglich aus 
sämtlichen Frauenräumen auszuschließen? 

Abgesehen von der Tatsache, dass auch viele trans 
Frauen Opfer sexualisierter Gewalt sind, bezweifele ich, 
dass dieser Ansatz so funktioniert. Um es deutlich zu 
sagen: Er ergibt keinen Sinn. Warum? Ihm liest folgende 
Sichtweise zugrunde: Für Menschen wie die Störenfrieda- 
Autorin ist eine trans Frau ein Mann. Dem muss 
vehement widersprochen werden, denn eine Frau ist, 
wer sich als Frau definiert. Für cis Menschen ist das 
manchmal schwer nachvollziehbar. Dennoch muss es 
einfach akzeptiert werden. Einer trans Person ihre 
Geschlechtsidentität abzusprechen ist Diskriminierung. Ich 
verstehe auch gar nicht, warum sich manche cis 
Feministinnen so schwer damit tun. Ich akzeptiere cis 
Frauen doch auch als Frauen. Und ich bin sogar ok 
damit, wenn cis Frauen Frauenklos benutzen - es sei 
denn, sie labern da Scheiße, so wie diese sogenannten 
Radikalfeministinnen. Die Bezeichnung ist ohnehin ein 
sehr irreführendes Wort. Denn tatsächlich sind sie weder 
radikal noch feministisch. Feminismus muss sich gegen 
jede Unterdrückung richten: antirassistisch, 
antitrans*feindlich, antikapitalistisch. „Feministinnen“ a la 
Störenfrieda werden deshalb heute zu Recht als FARTs 
bezeichnet, als „Feminism-Appropriating Reactionary 
Transphobes“. Der Störenfriedas-Blog sollte deshalb aus 
dem Netz genommen werden, denn Diskriminierung ist 
keine legitime Meinung. Solche „Radikalfeministinnen“ 
sollten dringend ihre cis Privilegien reflektieren und sich 
mit ihrem eigenen Diskriminierungsverhalten, zum 
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Beispiel ihrer Transmisogynie, auseinandersetzen! 


*ausgenommen Bleiberechtshochzeiten 
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6.Transweiblichkeiten und Männliche Privilegien 


Ich bin Feministin. Und damit meine ich nicht nur, dass 
ich mich gegen Diskriminierung von Frauen stelle, 
sondern gegen Unterdrückung überhaupt. Antirassistische 
Kämpfe gehören für mich genauso dazu, wie das 
Einbeziehen von queeren Themen. Neulich hielt ich im 
Rahmen eines Festivals einen Vortrag über Ausschlüsse 
von trans* Weiblichkeiten im Feminismus. Und im Vorfeld 
schrieb mir jemand, dass manche trans* Frauen und 
bestimmte nicht binären Menschen ein bestimmtes 
dominantes Verhalten hätten. Dies wurde mit einer 
männlichen Sozialisation in Zusammenhang gebracht. Mit 
männlichen Privilegien, die eine trans* weibliche Person 
mal hatte und nun nicht mehr hat. Die Frage war, wie 
diese Kritik einer dominanten trans*weiblichen Person 
mitgeteilt werden kann, ohne ihr zu Nahe zu treten. 
Tatsächlich berührt die Frage Themen, die für viele 
trans*weibliche und nicht binäre Personen schmerzvolle 
Erinnerungen wachrufen können. Auch für mich 
persönlich ist das Thema schwierig. Dennoch möchte ich 
ihm nochmal Raum geben und mich dabei auf trans* 
Frauen fokussieren. 

Also: Hatten trans* \Weiblichkeiten tatsächlich mal 
männliche Privilegien? Ich würde das klar mit Nein 
beantworten. Ich glaube der Begriff „männliche 
Privilegien“ trifft nicht die Lebensrealität von uns trans* 
Weiblichkeiten. Auch nicht vor unserem Coming-Out. Es 
gibt sicher trans* Frauen, die in anderer Weise privilegiert 
aufgewachsen sind und dadurch ein dominantes 
Verhalten erlernt haben. Oder andere, die selbiges einst 
gebraucht haben, um Mobbing oder sexualisierter Gewalt 
zu überstehen. Der Hintergrund wäre in diesen Fällen 
also nicht Privilegiertheit, sondern Unterdrückung. Wenn 
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eine Trans Frau vor der Transition scheinbar einen 
männlichen Vorteil hat, gibt es meist so viele Umstände 
drum herum: Diskriminierung von außen, Selbsthass und 
Unsicherheit von innen. 

Stellen wir uns vor: Susi, ein noch ungeoutetes trans* 
Mädchen und Kai, ein cis Junge, werden beide dazu 
ermutigt sich für Technik zu begeistern. "Du kannst das, 
weil du ein Junge bist", hören sie von überall. Während 
das Kai ermutigt, fühlt Susi sich durch das immer wieder 
an sie herangetragene „Weil du ein Junge bist“ völlig 
verstört. Sie lernt: „Du bist falsch!“. Vielleicht verspürt sie 
aber tatsächlich ein Interesse an Technik und vielleicht 
denkt sie deshalb: ‚Oh nein! Haben die recht, bin ich 
doch ein Junge?‘ Um das zu überwinden hat sie einen 
ganz anderen Empowerment Prozess nötig als Kai. 

Wie kann man also dominantes Verhalten einer trans* 
Frau gegenüber ansprechen? Um das zu beantworten, 
würde ich die Frage allgemeiner stellen: Wie kann man 
damit umgehen, wenn sich generell jemand dominant 
oder auf eine andere Art unangenehm verhält? Wie 
würde ich mit einer Freundin darüber reden, die nicht 
transweiblich ist? Ich kann mir vorstellen, dass das 
gleiche Vorgehen auch bei der Freundin passt, die 
trans*weiblich oder nicht binär ist. Miteinander reden 
und offen sein für Kritik, versuchen, die jeweils andere 
Sichtweise zu sehen, Wünsche zu äußern. Vielleicht auch 
Konsequenzen für das eigene Handeln ziehen. Das klingt 
vielleicht nach Phrasen, aber ich merke so oft, wie 
schwer sie eigentlich umzusetzen sind. Vielleicht wird es 
mit jedem Versuch leichter? 























«2, 





7.Queerfeindlichkeit in Fußballszene 


Eine Sache, die ich im Corona-Lockdown ganz besonders 
vermisse, ist Fußball. Vor allem als Fan ins Stadion zu 
gehen und zusammen mit vielen Gleichgesinnten 
Babelsberg 03 anzufeuern. Die Arbeit an meinem gerade 
erschienenen Musikvideo „Babelsberg Fußballfans“ 
konnte mir da die Wartezeit etwas versüßen. 

Ich bin in Mönchengladbach aufgewachsen und in der 
Gegend sind alle sehr fußballbegeistert. So stand auch 
ich schon als Kind bei Borussia in der Kurve und hatte 
später meine Dauerkarte. Nach meinem Coming-Out als 
trans* Frau, habe ich mich aber nicht mehr ins Stadion 
getraut. Die Fußball-Szene dort habe ich als sehr 
mackermäßig erlebt. Queerfeindlichkeit war hier ganz 
normal. Bei Gladbach-Spielen gab es z. B. folgende Anti- 
Köln-Gesänge: „Ja ihr seid schwule Kölner, habt 
Spitzenhöschen an. Ihr lasst euch gern dran fummeln. Ihr 
schwules Kölner Pack“ oder „Hauptstadt der Schwulen, 
ihr seid die Hauptstadt der Schwulen ...“. Dazu trugen die 
Fans Aufnäher mit homofeindlichen Witzen auf ihren 
Kutten. Irgendwann bin ich nach Berlin gezogen und 
habe meine Transition abgeschlossen. Ich wurde mutiger 
und bin sogar wieder zu Gladbach-Spielen gefahren. 
Doch gleich auf meiner ersten Auswärtstour gegen 
Hannover 96 wurde ich von Fans beleidigt, ausgelacht 
und es wurde auf mich gezeigt. Zum Glück habe ich in 
der Berliner trans* Community auch Fußballfans 
kennengelernt. Das war eine krasse Erkenntnis für mich: 
Man kann Fußballfan und queer sein! Wow! Einer dieser 
Menschen erzählte mir dann vom linken Regionalliga- 
Verein Babelsberg 03. Die Fans dort wären cool und man 
könne da gut hingehen. Und das mache ich seitdem. Ich 
hab eine Dauerkarte für‘s Karl-Liebknecht-Stadion und 
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genieße es voll, einmal die Woche einen tollen Ausflug 
mit Friends zu machen - wenn nicht gerade Corona- 
Pause ist. Queere Solidarität ist bei Stadionbesuchen, ob 
in Babelsberg oder woanders, schon gleich am Einlass 
wichtig. Dort wird die Warteschlange von den 
Ordner*innen in zwei Geschlechter aufgeteilt, um dann 
jeweils von einem Mann oder einer Frau abgetastet zu 
werden. Das ist ein Angstmoment für mich. Oft schon 
musste ich die Entscheidung der Ordner korrigieren und 
ihnen erklären, dass ich nicht von einem Mann 
abgetastet werden möchte. Im letzten Jahr hat mir ein 
Sicherheitsmann auf einem Auswärtsspiel nicht geglaubt, 
dass ich eine Frau bin. Er wurde richtig gemein, und 
dachte wohl, ich wolle ihn verarschen. In der Kurve 
kostet es mich Überwindung, mitzusingen. Denn dann 
wird meine tiefe Stimme hörbar. Und selbst wenn mich 
Leute vorher als Frau gelesen haben, wäre das 
spätestens dann vorbei. Ich finde, Vereine sollten 
Schulungen zu Queersensibilisierung für ihre Mitglieder 
anbieten und Kampagnen durchführen, um bei den Fans 
ein Bewusstsein für trans* Lebensrealitäten zu schaffen. 
Ein klares Statement gegen Diskriminierung raushauen 
und zeigen, dass queere Fans willkommen sind. Auch 
Fangruppen könnten da einiges reißen, z. B. mit Stickern 
und Spruchbändern zeigen, dass sie solidarisch mit trans* 
Fans sind und diese herzlich einladen, mit dabei zu sein. 
Gemeinsam mit anderen habe ich einen Babelsberg 03- 
Fanclub gegründet: 

Die Babelsqueers (babelsqueers@riseup.net). Wir wollen 
uns gegenseitig bei Diskriminierungserfahrungen 
unterstützen. Wir wünschen uns mehr Sichtbarkeit von 
LGBTQIA+ in der Fußballkultur, Akzeptanz und Respekt 
auf Augenhöhe. Entsprechend steht auf einem unserer 
Fanclub-Sticker: „Let‘s be careful with each other, so we 
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can be Babelsberg together“. 





BABELSQUEERS 


FaulanzA 
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8.Transmisogynie in der Fußballfankultur 


Transfeindlichkeit in der Fussballfankultur ist ein großes 
Problem. Viele Trans Inter und Nonbinary Menschen hält 
das davon ab ins Stadion zu gehen und ihren 
Lieblingsverein anzufeuern. Die Szene ist, wie kaum eine 
andere, weiss cismännlich dominiert. Viele Männer feiern 
sie sogar als eine letzte Bastion ihres freien Mackertums. 
Cisfrauen werden da schonmal als ‚Freundin von‘ 
geduldet, aber selten für voll genommen. Schwule 
Cismänner dürfen schonmal in der Kurve stehen, wenn 
sie es nicht allzu sehr zeigen und den ein oder anderen 
Spruch vertragen. Bei Transfrauen hört da aber der Spaß 
auf. 














Da sind Leute, die anscheinend nicht ‚Männlichkeit‘ als 
das überlegene non plus ultra anerkennen, und sich 
sogar bewusst für das feminine ‚entscheiden‘. So in etwa 
stellen sich viele Transfrau sein vor. Und da fühlen sie 
ihre männliche Überlegenheit bedroht. Also ordentlich 
dagegen Halten, Männer! Transweiblichkeit lächerlich 
machen und auslachen, wo es geht. Soll niemand auf 
die Idee kommen dass das ein erstrebenswerter 
Lebensentwurf sein könnte. Und wenn eine Transfrau 
dann trotzdem den Mund zu weit aufreisst und sich breit 
macht, dann braucht die wohl nen anderen Dämpfer. 
Einschüchterung im Internet kommt gut. Oder wenn alles 
nicht reicht, dann muss wer zur Tat schreiten... 








Ach, Leute. Liebe Siegessäule Lesenden. Was hab ich da 
schon alles über mich ergehen lassen müssen! Von 
Transmisogynie im Stadion könnt ich echt ein Lied 
singen. Und das hab ich getan. ‚Babelsberg Fussballfans‘ 
heisst es und es kam im Januar 2021 mit Musikvideo 
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raus. Ein Lied in dem ich sage, warum ich mich nach viel 
zu langer, vom Cistem erzwungener, Fussballabstinenz 
im linken Regionalligaverein wohl fühle. Da zähle ich 
alles auf, was ich an Babellsberg 03 toll finde. Die 
mMitreissende Stimmune in der Kurve, 
Queerfreundlichkeit, das Bemühen um Barrierefreiheit, 
die Antifa-Politik, das Refugee Team und und und. Ich 
konnte kaum erwarten den Song zu veröffentlichen und 
dafür von allen gefeiert werden. Leider kam das anders. 
Ein riesen Internet-Shitstorm prasselte auf mich herein, 
von Fussballfans aus ganz Deutschland. Das ging von 
transfeindlichen Beleidigungen, bis hin zu Mord und 
Gewaltandrohungen. Zusätzlich fühlte sich gefühlt jeder 
Macker-Fan dazu berufen mir persönlich zu schreiben, 
dass er zwar mit ‚Transen‘ kein Problem hat, dass ich 
aber einfach nicht singen kann und von Fussball eh keine 
Ahnung hat. Ich hatte eine schlimme Zeit, Doch die 
Hassnachrichten ebbten ab. 





Über das Jahr 2021 kamen schließlich nur noch all 2 
oder 3 Wochen mal eine solche Mail. Doch die 
erinnerten mich daran, dass ich längst noch nicht aus 
dem Fadenkreuz, von Nazis und Mackern entkommen 
war. In aller Härte merkte ich das im Oktober, als 
Babelsberg beim Lokalrivalen Energie Cottbus gastierte. 
Die Cottbusser Fans hielten in der Kurve ein riesesiges 
Doppelhalter banner hoch auf dem mein Porträt gemalt 
war. Und das mit einem unfassbaren Aufwand, bis ins 
kleinste Detail genau. Ich hätte mich auf diesem Banner 
schön finden können, wäre der Zusammenhang nicht so 
erschreckend. Auf der Spruchtapete daneben stand 
unter anderem geschrieben 5... sind eure Fressen doch 
die größte Qual‘. Rechte Cottbusser Fans schickten mir 
später einzeln noch ihre Fotos von der Aktion. Sogar 
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eins, wo sie das Banner mit dem Kopf nach unten von 
der Tribüne hielten. Die Genauigkeit des Bildes hatte den 
Charakter eines Fahndunssbildes. Leute sollen mich auf 
der Straße erkennen und angreifen. Dazu sollen 
Babelsberger Fans sich für eine Transfrau in ihren Reihen 
schämen. Ein transfeindlicher Angriff, der nicht nur gegen 
mich, sondern gegen Trans Inter und Nonbinary Fans 
überhaupt geht. 


Diese Cottbusser Fanchoreografie und die darauf 
folgenden Hassnachrichten, die von Neuem einsetzten, 
sind ein erschreckendes Beispiel, das zeigt, wie 
gefährlich und ernstzunehmend das Problem der 
Transfeindlichkeit im Stadion ist. Fussballvereine und 
Fangruppierungen sollten dringend nicht nur eine 
Regenbogenfahne hissen, sondern konkrete Maßnahmen 
ergreifen. 
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LET'S BE CAREFUL 
WITH EACH OTHER 


SO WE CAN BE 


BABELSBERG 
TOGETHER! 


SBABELSQUEERS 











9.Punk und ich 


Ich bezeichne mich als Punk und das bedeutet mir sehr 
viel. Denn es hat mich politisch geprägt. Als ich in jungen 
Teeniejahren im Plattenladen einen „Schlachtrufe BRD- 
Sampler“ fand, war es um mich geschehen. Ich kam zum 
ersten mal mit linksradikalen Punkbands in Berührung, 
die mir alle so cool und verwegen vorkamen. Die 
kämpferischen Songs entfachten mein politisches 
Interesse und gaben mir viele wichtige Anregungen. 
Neben der Musik ist Punk aber auch ein Lebensgefühl für 
mich. Weil meine Eltern nicht viel Kohle hatten war es 
für mich damals in der Schule wichtig, auch ohne viel 
Geld cool sein zu können und nicht den Leuten 
nacheifern zu müssen, die mit teuren Markenklamotten 
protzten. Ich mochte an Punk auch, dass es als legitim 
angesehen wird, nicht zu arbeiten. Lohnarbeit wird in 
dieser Gesellschaft leider oft als Selbstzweck angesehen. 
Es gilt schon fast als unmoralisch, sich nicht in der 
Konkurrenz mit anderen um eine Karriere zu bemühen. 
Als ich mit Punk in Berührung kam, stellte ich mir gerade 
die Frage, wie ich leben will. Und da haben mir die Ideen 
von Anarchismus, Herumreisen, mit vielen Leuten 
zusammen zu sein, Wagenleben, Hausprojekte u. Ss. Ww. 
gut gefallen. Mir eröffnete sich nach und nach eine neue 
Welt. 

Auch die ‚Do it yourself‘-Kultur hat mich angesprochen. 
So gibt es z. B. in der Punkmusik keinen besonderen 
Professionalitätsanspruch. Es ist schon vollkommen cool, 
wenn man sich die billigsten, schrottigsten Instrumente 
schnappt und auf drei Akkorden recht unkomplizierte 
Texte schrammelt, Demo-CDs selbst aufnimmt und 
brennt, Merch selbst macht ... Das hat mich ermutigt, mit 
Songschreiben und einer Band anzufangen. Natürlich 
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fand ich auch punkige Outfits und Styles geil und finde 
das bis heute. Ich mag das sehr, selber an Klamotten 
rumzubasteln, Shirts zu bleichen, zu besprayen, 
Nietenaufnäher und Stoffetzen dran zu nähen und so 
weiter. 

Natürlich gibt es in der Punkszene, wie überall anders 
auch, viele Scheißleute und  Diskriminierungen. 
Außerdem gibt es eine männliche Dominanz in der 
Musikszene. Dem setzen aber immer mehr linke und 
queere Punkbands etwas entgegen. 

Am 25. Juli habe ich auf dem ersten Anarchistischen CSD 
in Berlin gespielt. Als ich den langen Demozug auf der 
Neuköllner Sonnenallee sah, bekam ich gleich gute 
Laune. Die Stimmung war so großartige. Bunte und wild 
verkleidete Drags, tanzende Raver*innen, fließender Sekt 
und, was mich besonders gefreut hat, ein großer Anteil 
queerer Punks. Die Atmosphäre bot für mich die richtige 
Mischung aus kämpferischem Zusammenhalt und 
Straßenkarneval. „Queer, pervers und arbeitsscheu. Oi Oi 
Oil“, klang es aus vielen Kehlen, als die wilde Meute 
gegen 21 Uhr auf den Hermannplatz einfiel. Trotz 
massiver Bullenpräsenz und deren Störversuchen bei der 
Abschlusskundgebung zog ich meinen Auftritt durch. Und 
umso kräftiger sangen alle das „Hass Hass Hass!“ bei 
meinem Lied gegen Polizeigewalt mit. 

Ich habe das Gefühl, dass die Queer-Punk-Kultur größer 
und selbstbewusster wird. Auch auf dem Open-Air- 
Geburstag des anarchistisch-queerfeministischen 
Hausprojektes Liebig 34 war das deutlich zu merken. Ich 
wüsche uns, dass wir queer pervers und arbeitsscheu 
durch die Krise aus Corona und Räumungsbedrohungen 
kommen. Liebig 34, Meuterei, Mollies, Potse/Drugstore 
bleiben! Neue Syndikate bilden! 
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10.Kollektives Wohnen 


Ich habe schon lange den Wunsch nach kollektivem 
Zusammenwohnen. Noch bevor ich das Wort „Kollektiv“ 
überhaupt kannte, stellte ich mir das Zusammenleben 
mit vielen Menschen ganz romantisch vor. In meiner 
Traumkommune gab es Platz für Tiere und Kinder hatten 
mehrere Bezugspersonen und nicht nur zwei Eltern. Wie 
viel Geld jemand hat und wie viel gesellschaftliches 
Ansehen, war nicht wichtig. Die gemeinsamen Nenner 
zählten: „Gemeinschaft statt Vereinzelung“, „Leben 
genießen statt Lohnarbeitsdruck“ und „Konsum 
hinterfragen“. Diese Ideale habe ich bis heute und mit 
den Jahren konnte ich sie durch viele Erfahrungen 
anreichern und weiterentwickeln. Ich musste aber auch 
eines lernen: Mit vielen Menschen zusammenzuwohnen 
bringt auch Konflikte mit sich. Und leider musste ich viel 
zu oft erleben, dass diese nicht geklärt werden konnten 
und Menschen dann völlig erschöpft und resigniert in 
eine Einzimmerwohnung zogen. Das kann ich nur zu gut 
verstehen, auch wenn ich an dem Punkt (noch) nicht bin. 











Ich glaube immer noch, dass Gemeinschaft funktionieren 
kann und dass es Wege gibt, mit Konflikten gut 
umzugehen. Viele Menschen sind sehr 
harmoniebedürftig, sprechen nur selten Probleme an, 
versuchen anderen alles recht zu machen und stellen 
dabei eigene Bedürfnisse zurück. Und auch, wenn ich das 
von mir selbst gut kenne, bin ich mir dennoch bewusst, 
das genau dieses Verhalten dazu führt, dass Probleme 
nicht auf den Tisch kommen und so lösbar werden. 
Menschen geht es schlecht, wenn sie ihren Ärger immer 
nur runter schlucken. Ich möchte Mut machen, auch in 
einer Gruppe für sich selbst einzustehen und 
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selbstbewusst die eigene Meinung und eigene Interessen 
zu vertreten. Auch, wenn das manchmal schwer fällt. 





Natürlich ist auch mir klar, dass es dafür oft eine 
Atmosphäre braucht, in der Menschen sich überhaupt 
trauen, ihre Meinung zu äußern. Und dafür ist eines 
wichtig: Kritik nicht persönlich zu nehmen und sie 
vielleicht gar als ein konstruktives Geschenk zu begreifen. 
Als Vertrauensbeweis. Als Chance, etwas zu lernen und 
als Beziehungswunsch. Wer kritisiert, traut seinem 
Gegenüber in der Regel auch zu, dass die adressierte 
Person damit umgehen kann. 








Um das zu verinnerlichen, muss man allerdings lernen, 
achtsam mit sich selbst zu sein. Als ich letztens die Serie 
„Gilmore Girls“ schaute, blieb mir folgende Äußerung im 
Gedächtnis: „Deine Freundin weiß, dass du nie 
jemanden absichtlich verletzen würdest. Du hast einen 
wunderbaren Charakter und ein großes Herz. Du bist ein 
großartiger Mensch. Du hast es nicht verdient so 
behandelt zu werden. Jede Person, die dich zur 
Freundin hat, kann sich glücklich schätzen.“ Das sind 
doch tröstende Sätze, oder? Ich hab sie mir auf 
Karteikarten geschrieben, zusammen mit anderen 
Mutmach-Gedanken, und schaue sie mir immer mal 
wieder an. Solche Karten mit stärkenden und tröstenden 
Worten kann ich sehr empfehlen. Ihr seid wichtig und ihr 
seid es wert, gut behandelt zu werden! 














Wer das verinnerlicht hat schafft es bestimmt besser, 
sich in Gemeinschaften zu behauten und sie so auch zu 
bereichern. Es gibt so viele Gründe, warum Menschen 
nicht gehört werden und sich in Gruppen unwohl fühlen. 
Natürlich spielen dabei auch oft unterschiedliche 
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Diskriminierungen und Machtstrukturen innerhalb der 
Szene eine Rolle. Sich diese klar zu machen ist 
unverzichtbar. 

Nehmt euch euren Raum, seid freundlich zueinander, 
hört euch zu! Let’s be careful with each other, so we 
can be dangerous together! 








MICH BIN EN 
IA, MICH stöRI RT 0, EINIGES!" \ 
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11.Das Geld liegt auf der Straße 


Lockdown und Winter zugleich! Mir als Rapperin geht es 
da wie so vielen anderen. Auf meine 
Lieblingsbeschäftigen verzichten und auf Verdienst. Ich 
liebe es zu Reisen und Konzerte zu spielen. Damit 
verbringe ich normalerweise den größten Teil des Jahres. 
Neue Orte und Menschen kennenlernen, mich an 
politischen Aktionen beteiligen, wie Besetzungen und 
Demonstrationen. Das bedeutet Abenteuer, das 
Bewusstsein etwas Sinnvolles zu tun und für meine 
Musik Applaus zu ernten. Anfang diesen Jahres genoss 
ich es noch alles etwas ruhiger angehen lassen zu 
können. Mehr zuhause sein, Serie gucken, pusseln und 
Lieder schreiben... Nur, eigentlich kann ich es immer 
kaum abwarten einen neuen Song so bald wie möglich 
bei meinem nächsten Konzert zu spielen. Und ich 
merkte: Musik machen ohne Publikum ist nur das halbe 
Vergnügen. Freund innen von mir suchten sich dieses 
Jahr die unterschiedlichsten Bastelprojekte für zuhause. 
Und schließlich habe ich mehr und mehr ‚Geschichten 
schreiben‘ für mich entdeckt. In Sehnsucht nach 
fehlenden Abenteuern nahm ich mir Erinnerungen 
vergangener Straßenmusik-Touren und sponn daraus 
einen 

‚Punkig Politischen Reiseroman‘ mit dem Titel 
‚Inselgnome auf der Walz‘. Nun war ich wieder täglich 
ausgelastet und beschäftigt. Ich schrieb und las die 
Kapitel als Hörbuch ein, schnitt die Sprachdateien selbst 
zu und lud sie dann ins Internet hoch. 

Die ausfallenden HipHop Konzerte machten sich aber 
auch auf mein Konto bemerkbar, was mehr und mehr 
ins Minus ging. Immerhin habe ich auch die Möglichkeit 
Straßenmusik zu machen. Und das kann mir kein 
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Lockdown nehmen. Den Hut in weiter Entfernung von 
mir aufgestellt, dass sich die Leute in meine Nähe 
trauen. Beim Singen in die Maske hinein nuscheln, so 
lang ich noch genug Luft bekomme. Und dann merken, 
dass man zur Zeit lieber bargeldlos zahlt und kein 
Münzgeld dabei hat. Straßenmusik mache ich schon seid 
vielen Jahren. Je nach Geldnot und Energie mal mehr 
mal weniger. Man kann das überall machen. Auf Schiffen 
und Inseln, in den schönsten Städten. Arbeitszeiten und 
Arbeitsorte sind dabei genauso flexibel, wie (leider) die 
Bezahlung. Mal singe ich mich eine Stunde heiser für 50 
Cent, mal bekomme ich 10 oder auch 20 Euro. Viele 
vergessen nur dass ich nicht 8 Stunden am Tag Singen 
und Akkordeon spielen kann. Nach einer Stunde bin ich 
ganz schön platt. Dann sitze ich nur so mit meinem Hut 
rum, bis der Bedarf reingekommen ist. Im Sommer suche 
ich mir dafür ein schattiges Plätzchen, was gleichzeitig 
zentral an vorbeischlendernden Menschen gelegen ist. 
Vor Supermärkten, oder in Einkaufsstraßen oder an 
Bahnhöfen. An den besten Plätzen werden Bettler innen 
aber nicht geduldet. Entweder BVG Securities, 
Ordnungsamt oder Ladenbesitzer kommen und 
scheuchen mich weg. Die wenigen einträglichen Orte, die 
dann noch verbleiben, sind oft schon durch 
Zeitungsverkaufende, bettelnde und Musizierende 
Kolleg innen besetzt. Nun im Winter und bei Regen, 
bleibt mir nur der warme U-Bahnhof, wo ich natürlich 
auch stets in absehbaren Abständen wesgeschickt 
werde. Auf der Straße spiele ich nur ein kurzes Set, dann 
bin ich durchgefroren und meine tauben Finger können 
die Tasten am Akkordeon nicht mehr fühlen. Ich spiele 
eine kuriose Mischung aus Weihnachtsmusik und Punk 
Songs. Immerhin sind manche Leute im Advent 
besonders spendabel. So komme auch ich auf mein 
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Weihnachtsgeld. Andere Passant innen kaufen mir 
dagegen lieber ein nicht veganes Brötchen, Duschgel (!) 
oder Hundefutter. Denn sie fürchten dass ich mir für 
Geld doch nur Drogen kaufen würde. Unterstelen 
mir,dass ich mich nicht wasche und dass ich nicht für 
meinen Hund sorge. Und so können sie sich gleich ein 
bisschen als Eltern aufspielen und sich ganz groß beim 
Bevormunden fühlen. 

Immerhin komme ich durch Straßenmusik auch im 
konzertlosen Corona Lockdown auf meine nötige Portion 
Applaus und Anerkennung. Hoffentlich wird 2021 
einfacher. Dann werde ich wieder rumziehen, auf 
Festivals gehen und Abenteuer erleben. Mich ordentlich 
eindecken mit schönen Erlebnissen. Damit ich dann für 
die nächste Krise schöne Erinnerungen und Stoff für 
neue Geschichten habe. Ein Frohes besseres Neues Jahr 
euch allen! 
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12.Kein Bock auf Polizei 


Zum CSD 2018 warb die Berliner Polizei mit dem Slogan: 
„Du stehst zu deiner Liebe. Wir stehen auf deiner Seite“. 
Der lies mich schmunzeln und kotzen zugleich. Denn ich 
stehe so gar nicht auf der Seite der Polizei. 

Besonders traf mich der Slogan, weil kürzlich erst eine 
musikalische Kundgebung von Freund*innen der 
„Rotzfrechen Asphaltkultur“ (RAK) in Hitzacker von der 
Polizei brutal zerschlagen wurde. Die Teilnehmenden 
wurden teilweise noch am Boden liegend getreten und 
über fünf Stunden im Kessel festgehalten. In den ersten 
zwei Stunden durften sie nicht mal aufs Klo gehen. Auf 
rak-treffen.de findet ihr die Erklärung der RAK, sowie 
einen Pressespiegel. Wenige Tage später wurde ich selbst 
um 6 Uhr morgens von behelmten, vermummten 
Polzisttnnen in meinem Zimmer geweckt. Eine 
Hausdurchsuchung in unserer WG. Während sich die 
Cops gemütlich bei mir umsahen, fragte ich, warum sie 
vermummt seien. Die eine antwortete, sie hätten 
schlechte Erfahrungen mit „meiner Szene“ gemacht. 
Und sie würden nicht fotografiert und ins Internet 
gestellt werden wollen. Sie hätten ja schließlich auch 
eine Privatsphäre. 

Der letzte Satz haute mich dann doch um! Weil doch 
gerade sie es waren, die mein Zimmer durchsuchten, 
und nicht ich das ihre. Nein, die Polizei ist nicht meine 
Freundin und ich stehe auch nicht auf ihrer Seite. Ich 
finde das ganze Konzept „Polizei“ schlimm. Sicher, es 
gibt auch die „netten Polizist*innen“. Ich habe schon 
welche kennengelernt, die ich sympathisch fand, und mir 
wurde sogar mal von einem engagierten Polizisten die 
Tasche getragen. Doch wenn der Befehl dazu kommt, 
dann hilft er dabei, Menschen abzuschieben und macht 
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rassistische Passkontrollen, um Leute zu erwischen, die 
sich illegalisiert in Deutschland aufhalten. Dann prügelt 
er dem Naziaufmarsch den Weg frei und pfeffert in linke 
Demonstrationen. Er schützt das Eigentum der Reichen 
und verhaftet Menschen, die sich kein Bahnticket leiste 
können, oder aus Armut keine andere Wahl haben als zu 
stehlen. 

So schützt die Polizei als „ausführende GEWALT“ des 
Staates die staatliche Herrschaft und damit ein System, 
an dem so viele Menschen leiden und an dessen 
Grenzen so viele ertrinken. Zum CSD gibt sich die Polizei 
queerfreundlich. Es wird gesagt dass die Berliner Polizei 
engagierte Ansprechpartner*innen für 
„gleichgeschlechtliche Lebensweisen“ hat und 
Gründungsmitglied des Bündnisses gegen Homophobie 
ist. Das ist ja alles an sich nicht schlecht, darf aber nicht 
darüber hinweg täuschen, dass trans* Menschen, People 
of Color und Schwarze Menschen immer wieder 
Diskriminierungserfahrungen mit Cops machen müssen. 
Viele zögern nicht grundlos, sich hilfesuchend an die 
Polizei zu wenden, weil sie so oft schon erfahren 
mussten, dass Polizist*finnen eben nicht auf ihrer Seite 
standen. 

Auch ich habe aufgrund schlechter Erfahrungen häufig 
Alpträume von Polizeigewalt: Seit ich beim G8-Gipfel 
2007 brutal verhaftet wurde, gesehen habe wie sie auf 
Demonstrant*innen einschlugen, Steine aufhoben und 
auf unbehelmte Menschen warfen. Diese Erfahrungen 
hielten mich lange davon ab, politisch wieder aktiv zu 
werden und auf Demos zu gehen. Das ändert sich 
gerade. Ich bekomme aber angesichts einer großen 
Polizeipräsenz oft immer noch Panik. Ich entdecke 
gerade für mich die Möglichkeiten, als Demo-Clownin 
unterwegs zu sein. Dieser humorvolle und satirische 
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Umseang mit gesetzlicher Autorität hilft mir, mit meinen 
Ängsten und schlechten Erfahrungen umzugehen. Noch 
vor einem Jahr hätte ich es mir nicht träumen lassen, 
dass ich einmal mit einer Clowns-Truppe im Gleichschritt 
durch eine Bullenkette marschieren würde. Man kann 
auf so unterschiedliche Weise gegen Homo- und 
Trans*feindlichkeit, Rassismus, Polizeigewalt, Kapitalismus 
und all dem anderen Scheiß aktiv werden. Ich finde da 
langsam meinen Weg - und sicher findest du deinen! 
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13.Solidarität gegen Rassismus 


„Wir reichen uns die Hände und wir kämpfen 
gemeinsam, weil keine Frau* frei ist, während eine 
andere Frau* unfrei ist.” Das schrieben ‚Alliace of 
international feminists Berlin‘ in ihrem Aufruf zur ‚United 
we get what we want‘ Demo zum Feministischen 
Kampftag. Damit riefen sie ein Thema in mir wach, das 
mich seit langem beschäftigt. 

Ich sitze in meiner WG mit meinen Mitbewohnis am 
Tisch. Es gibt Sushi vom Imbiss nebenan. Dazu ne offene 
Tüte Tacco Chips. Und zum Nachtisch freue ich mich 
schon auf vegane Zartbitter Schokolade und Kaffee. Ich 
denk an meine Falafel mit Makali von letztens und da 
sind sie wieder, die zwickenden Gedanken: Als Weiße mit 
deutschen Pass bin ich ganz schön ungerecht bevorteilt. 
Ich futter mich durch die geilsten Leckerbissen der Welt, 
andere ernten den Kakao und haben selber keine Kohle 
für Schokolade. Deutschland beutet als kapitalistischer 
Staat andere Länder aus wie Kolonien. Ich find das zum 
kotzen. Wie weird ist das dann aber, dass ich gleichzeitig 
selber klar auf der Gewinnerseite des Kapitalismus stehe? 
Diese Ungerechtikeit macht mich so wütend! Was kann 
ich nur tun? Ich will handeln. Ich will Widerstand! Aber 
gleichzeitig habe ich Angst vor Bullengewalt auf Demos 
und vor krassen Anzeigen. Gerade erst ist eine Freundin 
aus dem Knast gekommen, wo sie drei Monate für einen 
an den Haaren herbeigezogenen „Widerstand gegen 
Polizeigewalt“ saß. Und sie hatte noch das „Glück“, dass 
sie wegen guter Führung nicht die gesamten fünf Monate 
absitzen musste. So was schüchtert mich schon ein. 
Trotzdem will ich mich dazu anspornen, mein 
Möglichstes zu tun, um die Welt besser zu machen. 

Die Zapatistas in Mexiko haben dem Staat den Krieg 
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erklärt, weil sie sonst in ihren extrem schlechten 
Lebensbedingungen verreckt wären - ich sitze hier im 
Luxus und kann mich entscheiden, ob ich meine 
Gemütlichkeit verlassen und auf die Straße gehen will, 
oder nicht. Ich selbst kämpfe ja nicht um mein Leben. 
Ich werde nicht im Mittelmeer ertrinken oder irgendwo in 
Ausbeutung und Krieg getötet, vergewaltigt, verfolgt. Ich 
will als Freundin und Genossin mit den Menschen 
zusammen kämpfen, die am eigenen Leib erfahren 
mussten, wie scheiße das Systhem ist. Von ihnen kann 
ich eine Menge lernen. Der deutsche Staat gibt nur sehr 
Wenigen Aufenthalt und Pass. Und während ich in 
Urlaub fahre, werden hier Menschen abgeschoben. Ich 
frage mich: Wie kann ich solidarisch sein? 

Wenn ich einen Menschen ohne deutschen Pass heirate, 
könnte er oder sie bleiben! Wenn ein Mann mit 
deutschen Pass die Vaterschaft für ein Kind anerkennt, 
können das Kind und seine Mutter eine 
Aufenthaltserlaubnis erhalten! Das Magazin Focus 
beschrieb dies im März 2019 als „legalen Trick“ und 
zeigte sich besorgt über „Scheinvaterschaften“. Viele 
Menschen ohne legalen Aufenthaltsstatus brauchen 
dringend Geld. Ich habe Anspruch auf 
Arbeitsunfähigleitsrente. Sie nicht. Hier und da könnte ich 
sicher aushelfen. Viele Menschen in solchen und 
ähnlichen Situationen brauchen dringend einen sicheren 
Schlafplatz. Ich wohne schon seit sieben Jahren 
unbehellist und safe in Berlin und habe genug Kontakte 
zu WGs, kenne die Strukuren hier, die Anlaufstellen, 
Hausprojekte. Sicher kann ich mich mal für meine 
Genoss*innen umhören, wer gerade ein Zimmer oder 
eine Couch frei hat. Möglichkeiten gibt es so viele. 
Abschließend schicke ich die solidarischsten Grüße an 
die Gruppen Corasol (Contre le Racisme Show Solidarity), 
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die Schlafplatzorga, den International Woman Space 
Berlin, Woman in exile, Bürger innenasyl und allen 
anderen Antira Bewegungen! Wenn ihr euch deren Arbeit 
anschaut bekommt ihr vielleicht auch Ideen für eigenes 
Engagement? 
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14.Gegen die Kriegsindustrie - Rheinmetall 
entwaffnen! 


Für mich persönlich war Krieg lange ein Randthema. Klar 
war ich für Frieden, aber weil ich das Glück hatte in 
einem Land aufzuwachsen, das andere Länder 
ausbeutet und auf dessen Territorium mich Kriege 
derzeit nicht erreichten, musste ich mir keinen Kopf 
darum machen. Ich saß in meinem bequemen 
deutschen Wohlstandssessel und fühlte mich gut. Nur 
doof, dass ich Menschen traf -mit und ohne 
Fluchthintergrund -, die mir Dinge erzählten, die ich nicht 
mehr ignorieren konnte. Ich bekam greifbarere Bilder 
davon, was Krieg eigentlich für dort lebende Menschen 
bedeutet. Was Flucht bedeutet. Ich bekam vage Ideen 
davon, was Ursachen für Kriege sind. Und dass diese 
auch mit kapitalistischer Ausbeutung durch westliche 
Länder wie Deutschland zusammenhängen. Ekelhaft, 
dass einige Menschen mit Kriegen ganz bewusst Geld 
verdienen. Vielleicht etwas naiv dachte ich, dass es, was 
deutschen Waffenhandel betrifft, viele Vorgaben und 
Einschränkungen gäbe. Doch anscheinend gibt es hier 
mehr Regeln für den Handel mit Bananen, als für den 
Handel mit Waffen. Bestes Beispiel dafür ist Rheinmetall, 
der größte in Deutschland ansässige Rüstungskonzern, 
gleichzeitig einer der weltweit größten 
Munitionshersteller. Deutsche Waffen sind also in fast 
jedem Krieg dabei. Und da dachte ich, all die Kriege 
wären weit weg! Nein. Krieg beginnt hier in Deutschland. 
Und mein bequemer Sessel wurde immer 
ungemütlicher, je mehr ich darüber erfuhr. Dabei gibt es 
doch eigentlich Gesetze, die besagen, dass Deutschland 
Waffen nur in Länder liefern darf, die die 
Menschenrechte wahren und in denen keine Konflikte 
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bestehen. Doch diese Gesetze haben ganz offensichtlich 
Lücken. Und an diesen Lücken verdient die deutsche 
Wirtschaft unheimlich viel Geld. So gehen über 
gesetzliche Umwege von Deutschland aus Waffen direkt 
oder indirekt in Kriegsgebiete. 

Der Krieg beginnt hier. Sogar in der queeren Szene. So 
gehltte die Bundeswehr im Jahr 2018 zu den 
ausstellenden Unternehmen der „queeren“ Jobmesse 
„Sticks and Stones“. Udn wo fand diese statt? Auch 
noch im SchwuZ! Der queere Traditionsclub holte sich 
also die Bundeswehr ins Haus, um sie dort Menschen für 
ihre Auslandseinsätze anwerben zu lassen. Eine 
Kundgebung vor dem Club machte damals die Wut und 
das Unverständnis darüber deutlich. Auch ich war 
enttäuscht von einer Disco, die ich mag und von der ich 
erwartet hätte, dass sie sich deutlicher gegen Krieg 
positioniert. 

Der Krieg beginnt hier. Doch was kann ich selbst 
eigentlich tun? Angesichts steinreicher, gewissenloser 
Rüstungsindustrie und mächtiger Bundeswehr fühle ich 
mich klein und machtlos. Und doch kann ich auch nicht 
nichts tun. Denn daran würde ich angesichts der vielen 
Menschen, die weltweit in Kriegen sterben, und vor 
ihnen fliehen müssen, kaputtgehen. Jährlich findet in 
Unterlüß/Südheide bei Celle das antimilitaristische 
„Rheinmetall entwaffnen“ Camp statt. Dort fahre ich hin. 
Es gibt Workshops, Aktionstrainings und 
Demonstrationen. Durch Blockaden werden dort sogar 
immer wieder die Produktion von Rheinmetall einen 
ganzen Tag lang lahmgelegt. Wie viele Menschenleben 
allein dadurch gerettet werden! Auf nach Unterlüß! 



































(Checkt dazu mein Musikvideo „Rheinmetall 
entwaffnen“ auf youtubel) 
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Weitere Bücher und Musik von FaulenzA 
Album: FaulenzA - Mäuseanarchy (2012) 


„FaulenzA aus Bochum hat eine Gitarre, ein Akkordeon, 
eine Mundharmonika und viel zu erzählen. Über die 
autonome Maus, über den Mann namens Ratte, der kein 
Geld hat, über ihr Leben als „Streunende Punkerin“, die 
keinen Alkohol braucht. Über ihre Ideale, ihren 
Veganismus. Hochpolitisch, manchmal auch 
nachdenklich, berührend. Manche Songs sind mit Cello 
unterlegt, allerlei Gäste mit dabei. Meine Faves unter 
den 20 Songs: das wunderschöne „Tanzen“ und der 
treibende Quetschensong „Ratte“. Anarchopunk braucht 
eben nicht immer Strom. 

(8 von 10 Punkten) H.C.Roth 

Ox fanzine 1/2013 (Februar/März) 25. Jahrgang 

„Faulenza is eine junge Liedermacherin mit Quetsche 
und Gitarre, die mir schon öfter mit ihren lustigen Texten 
und ihrer sympathischen Art aufgefallen ist. Nun hat sie 
es geschafft das Ganze auf eine CD zu bannen. 
Unterstützt wird sie dabei teilweise durch Cello und 
Geige. Ihre Texte sind abwechslungsreich, mal gefühlvoll, 
mal lustig, mal wütend, mal traurig aber immer 
authentisch. Die Musik steht dabei eher ein wenig im 
Hintergrund. Sie hat zwar nich die Liedermacherkunst 
neu erfunden, aber ich glaube den Anspruch stellt Fauli 
auch gar nicht. Mensch merkt/hört, dass die Produktion 
nicht total professionell und auch nicht 100% 
harmonisch ist, aber trotzdem mag ich die CD und werd 
sie sicher noch öfter hören. Bemerkenswert: auf ihrer 
Homepage kann Mensch sich ihre Lieder runterladen. 
Lohnt sich auf jeden Fall zum reinhören, aber dann 
entgeht euch das wirklich schön gemachte Digipack. 
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Anspieltipps: Die autonome Maus und Ratte. Lars“ 
‚Plastic Bomb‘ Magazin 2012 

Abum: FaulenzA - Glitzerrebellion (2014) 

„Aus dem streunenden Punk Faulenza ist auf seinem/ 
ihrem zweiten Album nun die streunende Punkerin und 
Glamour Queen Faulenz*A geworden. Dementsprechend 
präsentiert sie sich im Booklet mit Rock und Make-up, 
dementsprechend handeln die Songs zu einem großen 
Teil von Schönheitsidealen, Männlichkeitswahn und 
Sexismus in der linken Szene, dem Mann-Sein-Müssen 
und Als-Frau-leben-Wollen, von gleichgeschlechtlicher, 
beziehungsweise queerer Liebe. Faulenz*A bleibt 
weiterhin linkspolitisch, singt über Staatsgrenzen und 
Staatsdienst, aber auch über die Schönheit eines 
Lagerfeuers, das Musizieren auf der Straße, von 
Gefühlen, die anklopfen, aber nicht rein gelassen 
werden. Dazu spielt sie auf diesem in ihrem Bauwagen 
eingespielten 13 Songs Akkustikgitarre und 
Mundharmonika, rappt mit Lena Stoehrfaktor, lässt sich 
auf Cello, Bratsche und Querflöte begleiten. Die Songs 
haben Charme und Wiedererkennungswert, geben viel 
Persönliches preis, wenngleich ich im Gegensatz zum 
ersten Album unter die Haut gehende Tracks wie 
„lanzen“ oder „Ideale“ vermisse. Dennoch: Wie 
Faulenz*A in „Wow!“ naiv-schüchterne Verliebtheit 
schildert und in „Dunkelste Nacht“ dann doch auch 
seine/ihre dunkle Seite rauskramt, sollte Mensch sich 
schon angehört haben. Und das übrige Album natürlich 
auch. (8 von 10 Punkten) H.C. Roth“ 

OX fanzine 4/2014 (August/September 2014) 
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Album: FaulenzA - Einhornrap (2016) 


„Das Album „Einhornrap“ von FaulenzA ist ein starkes 
Stück. Unverblümt knallt die in Berlin lebende Sängerin, 
Rapperin und Trans*aktivistin Themen wie 
Transmisogynie, Körperdogmen, Diagnoseschlüssel, Suizid 
oder trans*phobe Gewalt auf den Tisch und erschafft 
dabei ein kraftvolles queer-politisches Statement. Doch 
nicht nur ihre klugen Rhymes machen das Album zu 
einem Ereignis, sondern auch das oft gelungene 
Songwriting der Tracks - unter anderem mit Gästen wie 
sookee, MSOKE oder Carmel Zoum. Keine leichte, aber 
eine wichtige Platte.“ 

Berlins meistgelesenes Stadtmagazin „Siegessäule“ 
August 2016 








‚Siegessäule‘ wählte ‚Einhornrap‘ im Jahresrückblick 
auch unter die fünf besten Musikalben 2016. Hinter 
größen wie Bejonce und David Bowie :-). 








„Wow, da hat ja FaulenzA ne coole Scheibe an den Start 
gebracht. FaulenzA is nun bei Springstoff und macht 
HipHop! Fette Beats, top produziert und dazu rappt sie 
coole Texte. Sie erzählt unter anderem von ihrem Leben 
und Problemen als Transfrau, dabei oft lustiem mal 
ernst, mal traurig und fast immer empowernd. Dazu hat 
sie befreundete Rapper*innen wie Lady Lazy, Sookee, 
Carmel Zoum, und Msoke mit am Start am Start. Für 
mich eine der Platten des Jahres, die mich wirklich 
berühren und die ich immer wieder gern höre. 
Anspieltipps sind „Ich trau mich“, „Julian oder Juliane“ 
und „Werdet autonome Mäuse“ 

(Plastic Bomb, Winter 2016) 
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Album: FaulenzA - Wunderwesen (2018) 


„Die Zivilgesellschaft und wir sagen: DANKE, FAULENZAI!! 
Du derzeit größter unentdeckter Popstar Deutschlands. 
„Wunderwesen” ist vor allem: eines der bestgetexteten 
deutschsprachigen Alben aller Zeiten! Und das ist keine 
Übertreibung, sondern nichts als die pure Wahrheit. 
Sandra, die Spezialistin für Reimarten, ist aus dem 
Häuschen. Sie sagt, sie müsse mal einen Tag Pause 
machen, sie träumt schon alles in Reimen, weil sie den 
ganzen Tag FaulenzA hört. (...) Diese Lebendigkeit und 
diese neue Sprache, verpackt in Stabreime, mehrsilbige 
Reime, Binnenreim, Schlagreim, Kettenreim, Assonanzen 
- alles in rasender Geschwindigkeit dargeboten, alles 
drin. Ja, FaulenzA, die eigentlich von Songwriter, Folk 
und Punk kommt, hat ihre Hip Hop Lektion so dermaßen 
gelernt. Sie ist jetzt Hip Hop. Ein Wahnsinns-Geniestreich, 
und das noch dazu mit dieser tollen Message, für alle 
Außenseiter*innen, und solche, die es werden oder nicht 
mehr länger bleiben wollen.“ Von Kerstin und Sandra 
(ichbraucheeinegenie.de) 
http://www.ichbraucheeinegenie.de/2018/12/26/unsere- 
wunderwesen-in-diesem-winter-faulenza-albumreview- 
elke-brauweiler-vorschau/ 
































L Mag März/April 2019. Über ‚Wunderwesen‘: „Nicht nur 
inhaltlich ein wahres Schmuckstück“ 
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Buch: FaulenzA - Support your sisters not your cisters 
- Über Diskriminierung von Trans*Weiblichkeiten 


„Smash the Cistem! - Ein Buch auf das die queer- 
feministsche Szene gewartet hat! FaulenzA, den meisten 
bisher als Musikerin bekannt, schreit über die 
Diskriminierung von trans*Weiblichkeiten, wobei sie den 
Fokus auf queere Szenen legt. Denn queere und 
feministische Räume sind Ausgangspunkt für gemeinsame 
Kämpfe und produziere doch immer wieder 
(transfeindliche) Ausschlüsse. FaulenzA definiert und 
erläutert Trans-Misogynie als ein Zusammenwirken von 
Feminitätsfeindichkeit, Transfeindlichkeit, Klassismus und 
Ableismus. Dabei versucht sie so wenig akademisch wie 
möglich zu schreiben und erklärt schwierige Wörter 
mithilfe eines Glossars. FaulenzA räumt mit 
biologistischen Sozialisationsmythen auf, die leider selbst 
in feministischen Szenen oft herumgeistern. Diese 
Vorstellungen führen dazu, dass trans*Weiblichkeiten 
abstruserweise immer wieder beweisen müssen, keine 
cis Männer zu sein. Neben verständlichen Erläuterungen, 
warum das totaler Quatsch ist, bietet FaulenzA 
Handlungsansätze, um sich der eigenen Privilegien 
bewusster zu werden und um letztendlich eine 
Grundlage dafür zu schaffen, inklusive queere und FLIT- 
Räume zu ermöglichen. Eine klare Leseempfehlung für 
alle Menschen, die sich in feministischen und queeren 
Räumen bewegen, und ganz besonders für solche, die 
diese Räume schaffen. Mara Otterbein“ 

AN.SCHLÄGE - DAS FEMINISTISCHE MAGAZIN Ausgabe IV / 
2017 























„Support Your Sisters Not Your Cisters, geschrieben von 
Musikerin, Trans*Aktivistin und Buchautorin. FaulenzA, 
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beschäftist sich mit den verschiedenen Seiten der 
Diskriminierung von Trans*Weiblichkeiten. Viele Themen 
und Beispiele schöpfen dabei aus den Erfahrungen von 
FaulenzA selbst. FaulenzA diskutiert ihre weiße, 
dyadische Perspektive offen und vergisst nicht „links und 
rechts“ auf die Erfahrungen von Schwarzen und PoC und/ 
oder inter Trans*Weiblichkeiten zu schauen. Abgerundet 
werden die Kapitel durch Songtexte der Autorin und 
Illustrationen von Yori Gagarim. Das Buch beleuchtet, wie 
in verschiedenen Bereichen des täglichen Lebens, den 
Medien und der Politik Diskriminierung von 
Trans*Weiblichkeiten zum Tragen kommt. Behandelt 
werden auch viele „szene-interne“ Themen, wie der 
Ausschluss von Trans*Weiblichkeiten aus CSD- 
Veranstaltungen oder FLT*I*- Räumen. 

Egal ob Sozialisations-Argument oder Gleichsetzung von 
Genitalien und Gender, FaulenzA zeigt auf, warum 
bekannte transmisogyne Argumente falsch sind und wie 
die entstehenden Ausschlüsse und Diskriminierungs 
Erfahrungen das Leben von Trans*-Weiblichkeiten 
einschränken und auch gefährden. Im abschließenden 
Kapitel wird zusammengefasst, was jede*r Einzelne 
unternehmen kann, um der Diskriminierung von 
Trans*Weiblichkeiten entgegenzutreten und auch im 
Freund*innenkreis und der Szene. Trans*Weiblichkeiten 
mitzudenken, so dass sie sich den Platz nicht erst 
erkämpfen müssen. Schwierigere Begriffe werden direkt 
hinter dem jeweiligen Wort oder im angefügten Glossar 
erklärt, um eine möglichst verständliche Sprache zu 
gewährleisten. 

All dies zusammen ergibt mit 136 Seiten eine kürzere 
und gleichwohl Iohnende Lektüre für alle Interessierten. 
Support Your Sisters Not Your Cisters hat mich in der 
Ansicht bestärkt, dass Transmisogynie nicht nur im 
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öffentlichen Leben, sondern besonders auch in unseren 
Rückzugsorten Thema sein muss, damit sie in 
(hoffentlich nicht so) ferner Zukunft kein Thema mehr 
ist. (von Ezra, im Magazin Queerulant_in, #10, 2018) 
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Inselgnome auf der Walz - ein punkig politischer 
Reiseroman 


2021. Teil 1 der Inselgnom Reise! 





„Ein großes und großartiges Abenteuer“ Underdog 
Fanzine 


Bestellt euch hier das gedruckte Buch: 
springstoff.com/products/inselgnome-auf-der-walz 

Auch erhältlich in den Onlineshops: Transfabel, Black 
Mosquito, Impact Mailorder und Schwarze Socke 

Die Hörbücher der Inselenome gibts auf Spotify, Deezer, 
Youtube und soundcloud.com! 


Fünf punkige Inselgome machen sich auf, die Welt der 
Menschen kennenzulernen. Dabei schlagen sie sich mit 
Straßenmusik und Geschichten-Erzählen durch und 
schlafen auf den Straßen von Nord- und Ostseeküste. 
Nicht selten bekommen sie es dabei mit Polizei, 
Ordnungsamt und Securities zu tun. Denn: mit ihrer 
freien Lebensweise ecken sie an! 

Sie strapazieren nicht nur das Gesetz und die Nerven 
konservativer Bürger innen, sondern bringen auch 
sämtliche Vorstellungen von Zweigeschlechtlichkeit und 
deren Geschlechternormen ins Wanken. 

Die Inselgnome wehren sich lustig und rotzig mit 
politischen Aktionen, wie ihre ‚Stink Pride Parade‘, 
Straßenblockaden und Hausbesetzungen. ‚Das gute 
Leben für alle!‘ ist dabei stets ihr Motto und dafür 
erfahren sie von vielen Menschen Unterstützung und 
Sympathie. 

Sie treffen auf Seegeister und Schweinswaal-Monster, 
den Pirat_ innen Klaus Dörthe Bäcker und Captn F*lint*, 
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auf die Drachin Stragabunda, und die Matrosin Schnibula. 
Es ist eine gefährliche, aufregende und einfach 
wunderbare Reise, die das Rudel zusammenschweisst. 
So entsteht eine liebevolle und warmherzige 
Freund _innenschaft. 








Inselgnome treiben‘s bunt - ein punkig polititscher 
Reiseroman 





Teil 2 der Inselenom Reise 
2021 





Fünf punkige Inselgome reisen mit großen Augen durch 
die Welt der Menschen. Ohne Geld schlagen sie sich mit 
Straßenmusik und Geschichten-Erzählen durch und 
schlafen unter dem freiem Himmel der Ostseeküste. 

Sie sind schon einige Wochen unterwegs, und aus den 
Freund innen, die ihre Höhlen verlassen haben, ist ein 
liebevolles Rudel geworden. Zusammen bestehen sie 
die Gefahren des Straßenlebens, unterstützen sich bei 
queerfeindlicher Diskriminierung und entdecken ihre 
Stärken. Die Gnome werden zunehmend rotziger und 
frecher. Oft werden sie von ihren Schlafplätzen 
verscheucht und sind dadurch ständig unausgeschlafen. 
Das macht sie nicht nur müde, sondern auch oft genug 
albern und überdreht. Immer weniger geben sie sich 
Mühe wie ein professioneller Zirkus zu wirken, immer 
öfter liegen sie einfach nur am Wegrand herum und 
machten Quatsch mit den Passant_innen. 

Und die Abenteuer, die sie erleben, übersteigen ihre 
kühnste Träume. Beispielsweise erkunden sie ein 
waschechtes Spukschloss und begegnen dem 
Bullengeist. Mal entern sie die Party des feinen 
Grandhotels, mal veranstalten sie die „Stink Pride 
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Parade“ gegen Sauberkeit und Ordnung. Die 
Popcornpirat innen Klaus Dörthe Bäcker und Captn Flint 
schmieden einen waghalsigen Plan. Die 
Dampflokomotive „Rasender Roland“ blockiert den 
Bahnübergang um eine Hausbesetzerin daran zu hindern 
ihr Magazin ‚Profit ohne Skrupel‘ zu kaufen. Die Drachin 
Stragabunda treibt ein Segelschiff mit heißem Feueratem 
an, und sabotiert die Bundeswehr Marine. 

Doch allen Widrigkeiten zum Trotz gehen die Inselgnome 
mutig voran. Denn „Das gute Leben für alle“ ist ihre 
Forderung und dafür stehen sie ein. Und so halten sie 
tapfer und unerschütterlich ihr Schild hoch: „Spende 
bitte, damit wir nicht arbeiten müssen!“ 
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Reclaim the Stage - Meine Lieder, Gedichte und 
Geschichten 


Rezension im queerfeminist Teen Zine BRAV_A: 

„Zum Nachlesen, Neulesen und Nachsingen nehmt euch 
dieses Buch. Hier kommen FaulenzA Fans voll auf ihre 
Kosten. Die ca. 250 Seiten fassen eine Ansammlung von 
Texten, die FaulenzA von 2005 bis 2019 geschrieben hat 
und unterschiedlich weiterbearbeitet hat. Geschichten 
wie die über Cäpt'n F*LINT, der die vegane Torte 
versteckt und vertonte Gedichte, wie das vom 
rebellierenden Esel, stehen neben sehr vielen 
Songtexten. Wo FaulenzA selbst Bühnen erobert hat und 
noch erobern wird, lädt sie nun andere ein es ihr gleich 
zu tun. Dafür sind die Songtexte da wo es geht mit 
Akkorden versehen und warten auf Coverversionen. Ein 
bisschen ist auch über FaulenzAs persönliche Bezüge zu 
einzelnen Liedern zu erfahren und so begleiten einige 
Texte kurze Anekdötchen aus FaulenzAs Leben, über 
Pfannenpizza vom Bauwagenplatz, über stinkende Klos in 
Heiligendamm, den vollgesprühten Probenraum in der 
katholischen Schule und Dank an Personen, die FaulenzA 
inspiriert haben. Leider kann ich „Herr Schmidt aus dem 
Aldi“ nicht nachspielen, weil ich des Rappens nicht 
mächtig bin und hier keine Tipps zum Covern zu finden 
sind... aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es Herrn 
Schmidt so oder so ähnlich wirklich gegeben hat.“ brav_a 
#13 queer-feminist teen zine 


























In Berlins auflagenstärksten Stadtmagazin ‚Siegessäule‘ 
schreibe ich Kolumnen über das, was mich wütend, 
traurig, oder fröhlich macht. Die große Reichweite der 
Zeitung nutze ich für wichtige politische Statements und 
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Themen, die zu selten Raum in der öffentlichen 
Diskussion finden. Kämpferisch, auf den Punkt und teils 
mit Humor geht es hier unter anderem um: 





Lookismus und Transmisogynie 
Radikalfeminismus und Terfs 
Annorexie 


Solidarität gegen Rassismus 
Warum alle Bullen scheiße sind 
deutsche Kriegsindustrie 


Straßenmusik und Punk 


Mad Pride und Anarchie im Betreuten Wohnen 





1.Auflage 2022 
Asozialer Eigenverlag FaulenzA (AEF) 
ISBN: 1312 
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